
VERSAILLES 
UND SEINE KUNSTIRRTÜMER. 

VON CAMILLE MAUCLAIR (PARIS). 
AUS DEM UNVERÖFFENTLICHTEN MANUSKRIPT ÜBERSETZT 

VON WILHELM THAL. Die Geschichte des Schlosses von Versailles und seiner 
verschiedenen Veränderungen darf als Muster der 
ästhetischen Häresie und als das Beispiel der Miß-' 
bräuche betrachtet werden, zu denen der Mangel 

eines vorgefaßten Planes in jedem bedeutenden architek- 
turalen Werke führt. Nie ist die dekorative Ausschmückung 
mit größerem Reichtum vorgenommen worden, nie Geld 
und Geschmack besser aufgewendet worden; nie haben sich 
eine größere Anzahl Künstler von bedeutendem Talent mit 
der Schöpfung eines Wunders beschäftigt, und jede einzelne 
Beisteuer zum großen ganzen ist hervorragend. Und doch 
kann man darüber nicht den Grundfehler, den Mangel 
eines einheitlichen Planes, vergessen. Im Gegenteil, die Be¬ 
deutung der einzelnen Teile löst ein noch lebhafteres Be¬ 
dauern aus, daß sie so wahllos durcheinander gewirbelt 
sind. 
Auf einen Künstler — und ich verstehe darunter nicht 
nur einen Techniker, sondern einfach einen Mann von 
Geschmack und Empfindung, der Sinn für Harmonie be¬ 
sitzt — macht der Anblick der Fassade von Versailles einen 
kläglichen, ja geradezu einen betrübenden Eindruck. Bei 
all diesen verschiedenen Winkeln, diesen zahlreichen Ein¬ 
buchtungen hat man die Empfindung, man sehe nur die 
Kehrseite einer Dekoration, und doch geht die eigentliche, 
offizielle Fassade auf die Stadt hinaus. Nichts Bleibendes 
bietet sich den Augen; das Ehrenportal bedeutet nichts Be¬ 
stimmtes, und man weiß nicht, wohin man sich wenden 
soll. Der einzige Punkt, auf dem sich der Blick harmonisch 
ausruhen kann, ist ganz im Hintergründe, nach den scheuß¬ 
lichen Vorsprüngen im Stile Louis Philipps und den von 
Gabriel im italienisch-griechischen Stile hergestellten, die 
kleine dreieckige Fassade des ursprünglichen Schlosses, das 
architekturale Juwel Ludwigs XIII., das durch das Beiwerk, 
das man ihm aufgeleimt hat, in der Folgezeit halb erstickt 
worden ist. Es sind nur noch die Mauern erhalten, denn 
der ganze innere Teil ist zerstört und umgestaltet. Die 
beiden Flügel dieses kleinen Gebäudes sind durch einen 
Portikus mit sieben Bögen, der von vier Pavillons flankiert 
wird, miteinander verbunden und von einem Graben um¬ 
zogen, der im Osten eine Zugbrücke, auf der Gartenseite 
eine Steinbrücke aufweist. Das ist der Ursprung von Ver¬ 
sailles, und der einzige Punkt, den man heute noch mit 
Logik und Genugtuung betrachten kann. Dieser Teil hielt 
sich vom Jahre 1643—1661, um welche Zeit Ludwig XIV., 
der den Ort liebte, und der des Aufenthalts im Louvre 
überdrüssig geworden war, Arbeiten anordnete, die ein halbes 
Jahrhundert dauern sollten. 
Gleichzeitig eifersüchtig und entzückt über das Meister¬ 
werk, das das Schloß Vaux bildete, das Fonquet zu stände 
gebracht, zog der König die großen Künstler, die Vaux ge¬ 
schaffen, in seinen Dienst, das heißt den Architekten Le 
Van, den Gärtner Le Notre und den Dekorationskünstler 
Le Brun. Zunächst beschränkte er sich darauf, die Gärten 
zu vergrößern, sie mit Wasserspielen und Statuen zu be¬ 
leben, die Wände mit Vasen und Büsten auszuschmücken 
und die Gemächer prächtig zu möblieren. Doch bald ge¬ 
nügte die kleine Residenz den Bedürfnissen des Hofes nicht 
mehr, und man mußte wählen: entweder darauf verzichten, 
aus Versailles eine königliche Residenz mit allem Drum 

und Dran einer solchen zu machen, oder aber das Schloß 
im Stile Ludwigs XIII. niederzulegen und einen vollständigen 
Palast zu bauen. Vergeblich versuchte Colbert, der die un¬ 
geheuren Ausgaben voraussah, den König zu bestimmen, 
er möchte sich auf den Ausbau des Louvre beschränken; 
da ihm das nicht gelingt, erklärt er wenigstens logischer¬ 
weise, das alte Schloß müsse rasiert werden, und es wäre 
Wahnsinn, es erhalten zu wollen. Der König besteht darauf, 
das alte Haus zu erhalten, und befiehlt Le Van, gegen die 
Ratschläge Perraults und Gabriels, um das Stammhaus 
herumzubauen; „Man repariere,“ sagte er, „was der Re¬ 
paratur bedarf; doch wenn man etwas niederreißt, so werde 
ich alles wieder aufbauen lassen, ohne etwas daran zu 
ändern.“ Er beharrte auf diesem Entschlüsse sogar, als die 
drei großen Hauptgebäude aufgeführt waren, deren Fassade 
auf die Gärten hinausging. 
In diesem Entschlüsse Ludwigs XIV. ist die ganze 
künftige Verurteilung von Versailles ausgesprochen. Daraus 
sind zwei Hauptirrtümer hervorgegangen. Der erste ist die 
Verschiedenartigkeit des Stils, die sich bei dem sehr kleinen 
im Stile Ludwigs XIII. aufgeführten Zentralgebäude, den 
hinzugefügten ungeheuren Flügeln, und endlich in dem 
zweiten Zentralgebäude geltend machte, der diese Flügel 
mit der Gartenseite verband. (Spiegelgalerie.) Man konnte 
nicht daran denken, bei den späteren Arbeiten den Stil 
Ludwigs XIII. zu erhalten oder zu kopieren. Das wäre die 
einzige logische Art gewesen, die Harmonie zu wahren; 
doch der König, der hartnäckig das Haus seines Vaters er¬ 
halten wollte, wollte auch gleichzeitig den Stil der neuen 
Regierung vorherrschen lassen. So ist der erhaltene Teil 
vollständig entstellt, da man ihn nach den Gärten zu mit 
einer Fassade versehen hat, die ihn ganz verbirgt, während 
die bereits von zwei Flügeln begrenzte Stadtfassade im 
Schatten der neuen Gebäude begraben wird. Diese dringen 
sozusagen in das unglückliche kleine Schloß ein, und die 
inneren Einrichtungen sind derart verändert, daß tatsächlich 
nur die äußeren Mauern erhalten sind, die den kleinen 
Marmorhof einschließen. Das Schloß Ludwigs XIII. ist zer¬ 
stört. Es bleibt nur gerade so viel übrig, um den ganzen 
Rest zu lähmen. Als Versailles vollendet war, hatte der 
König seinen frommen Eigensinn, sein Vaterhaus erhalten 
zu wollen, vollständig vergessen. Er ließ sozusagen nichts 
weiter als die Rinde stehen. Die drei kleinen Mauern 
haben genügt, um seine ungeheuren Bestrebungen unlogisch 
zu gestalten. 
Der zweite Irrtum besteht darin, daß infolge der Er¬ 
richtung der Flügel und der zweiten, auf die Gärten hinaus¬ 
gehenden Fassade eine vollständige Umdrehung des Schlosses 
stattgefunden hat. Die wirkliche gradlinige Fassade geht 
nach den Gärten hinaus, und doch ist der offizielle Eingang 
von der entgegengesetzten Seite. Hier sind die Neben¬ 
gebäude und Wirtschaftshäuser zusammengedrängt, weil die 
Natur des Bodens den Anbau auf der anderen Seite ver¬ 
hindert. Vergessen wir nicht, daß das Schloß Ludwigs XIII. 
auf dem Gipfel einer „Butte“, eines Erdhügels, und zwar 
auf dessen schmaler Plattform erbaut ist. Kaum hat man 
den Hof verlassen, so steigt man Anhöhen herab, sowohl 
auf der Stadtseite wie auch auf der andern. Da dieses 
Schloß sehr klein war, so genügte der Raum. Nach dem 
Umbau durch Ludwig XIV. fehlte der horizontale Platz. Die 
Fassade mußte also lang und schmal sein und alle Wirt¬ 
schaftsgebäude auf Anhöhen errichtet werden. Da man die 
Perspektive der Gärten, so einrichten wollte, daß nichts den 
Blick hinderte, so mußte man alles auf die Stadtseite ver¬ 
weisen. Auf diese Weise wird die Vorderseite die Hinter- 


